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			Buch

			Detective Gabriel McRay vom Sheriff’s Department in L.A. und sein Partner Dash werden zu einem neuen Fall gerufen. In letzter Minute konnte sich die attraktive Tara Samuels aus den Fängen eines sadistischen Killers befreien. Während ihrer Befragung stellt sich zwar heraus, dass Tara keinerlei Hinweise auf ihren Peiniger geben kann, doch sie erinnert sich, dass sich im Raum eine weitere Frau befand – tot. Detective Gabriel McRay, der mit seinen ganz eigenen Dämonen zu kämpfen hat, ist fest entschlossen, den Täter zu finden und seiner gerechten Strafe zuzuführen. Geblendet von seinen Gefühlen für die attraktive Tara, erkennt er jedoch nicht, dass die so zerbrechlich wirkende junge Frau einiges zu verbergen hat. Und während weitere Frauenleichen gefunden werden und der Druck auf die Ermittler wächst, begeht McRay einen folgenschweren Fehler …
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			Für Carole Marsh

			Weil du immer mehr liebst

		

	
		
			1

			Seine hübschen Hände wanden ein dünnes Nylonseil um ihre Handgelenke. Als ihre Hände aneinanderlagen, zog er noch mal daran. Er wusste, das würde wehtun. Tara Samuels weigerte sich, ihm Befriedigung zu verschaffen, indem sie wimmerte, aber trotzdem stockte ihr der Atem.

			Ihr Peiniger sah ihr sofort ins Gesicht, suchte nach der Furcht, die er in ihrem Keuchen gehört hatte. Er amüsierte sich über ihren Kampf, Haltung zu bewahren, und zog und drehte erst absichtlich an dem Seil, bevor er sie auf den schmutzigen grünen Teppich drückte, der wie eine Brutstätte für alle möglichen Insekten roch.

			»Du wirst darum betteln, du wertlose Hure. Ich weiß, dass du für das hier lebst …« Er ließ sich auf die Knie fallen und beugte sich über sie, während sein hungriger Blick über ihren Körper glitt. Er ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte. »Was guckst du? Du weißt, dass du mich nicht anschauen sollst.«

			Tara sah, wie er zum Schlag ausholte, und machte sich darauf gefasst, als plötzlich ein hässlicher, gurgelnder Laut ertönte. Seine Hand hielt mitten in der Luft an, und sie wandten sich beide der Quelle des Geräuschs zu.

			Die Augen des toten Mädchens starrten ins Leere. Sie war nackt und lag etwa einen Meter von ihnen entfernt. Sie hatte ihnen das Gesicht zugewandt. Ein ersticktes, unheilvolles Klicken drang aus ihrem offenen Mund. Das feuchte Rasseln ihres letzten Atemzugs erfüllte den Dachboden. Dann folgte Stille.

			Nachdem seine erste Überraschung verflogen war, blaffte er das tote Mädchen an: »Klasse Timing.« Sein gestiefelter Fuß schoss vor, und er trat gegen das erkaltende Fleisch des Mädchens. »Hast du noch was zu sagen?«

			Taras Blick wanderte zum Rand des Dachbodens. Es gab hier kein Geländer. Sie würde nicht zu tief fallen. Taras Hände arbeiteten fieberhaft daran, ihre Fesseln zu lockern, während sie langsam, Zentimeter für Zentimeter, über den zerschlissenen Teppich robbte.

			»Sogar jetzt, wo sie tot ist«, stellte ihr Peiniger fest, während er sich über das tote Mädchen amüsierte, »kann sie nicht die Klappe halten.«

			Tara spürte, wie das Seil sanft von ihren Handgelenken glitt, und warf sich ohne noch einmal nachzudenken über die Kante des Dachbodens.

			Irgendwo weit entfernt hinter dem Sturm ihrer Verzweiflung hörte sie ihn losbrüllen. Sie hatte ihn seines Augenblicks beraubt. Sie schlug mit der rechten Hüfte auf dem Teppichboden auf und spürte, wie sie innerlich durchgeschüttelt wurde. Tara ignorierte den Schmerz, taumelte zur Haustür, stieß sie auf und rannte nach draußen in den hohen Buschwald.

			Ein leichtes Nieseln ließ ihre Sicht verschwimmen, sodass die grünen Hügel in der Ferne wie ein impressionistisches Aquarell wirkten. Er war direkt hinter ihr – sie konnte hören, wie er wütend durch das Unterholz brach.

			Tara pflügte durch Sumach und Hornklee, wobei sie ihre bloßen Arme als Macheten benutzte. Sie stürzte blindlings voran und rammte plötzlich mit dem Gesicht in einen Maschendrahtzaun. Ihre tastenden Finger führten sie an verrosteten Maschen entlang zum Begrenzungspfahl. Hektisch schwang sie sich um ihn herum und taumelte dann auf den nassen Asphalt hinaus.

			Ein vorbeikommender Motorradfahrer sah etwas, das aussah wie Botticellis Venus – blonde Haare, nackt und mit weit aufgerissenen Augen stand sie da wie angewurzelt. Der behelmte Mann wich so abrupt auf der nassen Fahrbahn aus, dass seine Maschine unter ihm wegrutschte.

			Atemlos kauerte sich Tara auf dem Asphalt zusammen und zog die Knie an die Brust hoch. Sie war nackt, aber das war ihr egal. Ihr Magen zog sich beim Geräusch der männlichen Schritte zusammen, und sie schloss die Augen. Sie würde nun jeden Augenblick an den Haaren hochgerissen werden, um die Folgen ihrer Tat zu erleiden.

			»Lady, sind Sie okay?«

			Tara schlug die Augen auf. Der Motorradfahrer beugte sich über sie und sah sie mit großen Augen an. Als Nächstes nahm Tara wahr, dass ihr eine Lederjacke über die nackten Schultern gelegt wurde.

			Der Motorradfahrer griff sich sein Handy.

			»Ich hole Hilfe«, beruhigte er sie nickend.

			Taras Gesicht schmerzte, und als sie ihre Lippen berührte, hatte sie Blut an den Fingerspitzen. Ängstlich blickte sie über ihre Schulter zurück. Nichts regte sich in den Hügeln außer den herabfallenden Regentropfen.

			Detective Gabriel McRay bog in die Einfahrt des Hotels Peninsula in Beverly Hills ab. Er kämpfte mit seiner Schleife. Smokings waren noch nie sein Stil gewesen; sie passten besser zu Playboys. Wenigstens war er dank regelmäßigen Trainings im Fitnessstudio körperlich gut in Form, aber das Ergebnis seiner Mühen war unter den schlaffen Falten seines billigen Leihsmokings ohnehin nicht zu sehen.

			Er versuchte sich daran zu erinnern, dass nicht alles, was glänzte, auch Gold war, als er durch das Hotel ging und an der Bar vorbeikam, an der die Berühmtheiten hübsch aufgereiht saßen. Gabriel fuhr sich mit der Hand verlegen über das Revers seines Smokings, während er den Duft teurer Parfums, frisch polierten Marmors und des großen Blumenbouquets einatmete, das im Eingangsbereich aufgestellt war. Die Angestellte am Empfang, die aussah wie ein ehemaliges Model, warf ihm einen missbilligenden Blick zu, und sogar die Hotelpagen rümpften die Nasen. Los Angeles konnte jeden dazu bringen, sich wie ein Niemand zu fühlen.

			Wenn er hierhergekommen wäre, um in einem Mordfall zu ermitteln oder einen Zeugen zu befragen, wäre Gabriel in seinem Element gewesen. Aber die Aussicht, heute die schicken Kollegen seiner Freundin beeindrucken zu müssen, führte dazu, dass er sich unbeholfen wie ein Teenager fühlte. Sein geliehener Pinguindress half ihm dabei nicht wirklich weiter.

			Gabriel schlenderte Richtung Ballsaal und sah ein Schild mit der Aufschrift »Südkalifornischer Pathologie-Kongress«.

			Aus dem Ballsaal drangen Stimmengemurmel und das sanfte Klirren von Besteck nach draußen. Er betrat einen geräumigen Salon und fand sich inmitten eines Meers aus Tischen wieder. Auf einer Bühne hinten rechts standen ein paar Stühle und ein leeres Podium. Die Reden waren vorüber.

			Gabriel stöhnte innerlich, und sein Unbehagen ließ ihn wohl vollkommen deplatziert wirken, denn sofort löste sich ein Armani-Anzug vom nächststehenden Tisch und schritt auf ihn zu.

			»Dies ist eine private Veranstaltung«, sagte der Armani-Mann. Seine hellbraunen geföhnten Haare fielen nach rechts. »Vielleicht sollten Sie noch einmal auf dem Schild draußen nachsehen, um Ihre Party zu finden.«

			Eine feurige Flamme leckte von innen an Gabriel: der alte Jähzorn. Ganz ruhig, mahnte Gabriel sich selbst.

			»Das hier ist meine Party.«

			Gabriel wischte den Armani-Mann mit voller Absicht zur Seite und war zufrieden, ihn rückwärtsstolpern zu sehen. Es war natürlich seine Unsicherheit, die den Ärger in ihm anstachelte. Armani suchte sich schnell die Hilfe einiger Kollegen, und sie kamen auf Gabriel zu, der den Kopf schüttelte, sich umdrehte und sich innerlich schon auf eine Rangelei einstellte.

			»Ist schon okay, Jim. Er ist mein Gast.«

			Gabriel hörte die vertraute, wie ein Windspiel klingelnde Stimme und sah, wie die Armani-Truppe überrascht die Augenbrauen hochzog. Dann machte sie sich davon. Gabriel drehte sich um und sah Dr. Ming Li, die hinter ihm stand. Das dicke schwarze Haar, das sie von ihrer mexikanischen Mutter geerbt hatte, war zu einem beeindruckenden Knoten hochgesteckt. Ihr roséfarbenes Etuikleid schmiegte sich an ihren schlanken, aber sehr weiblichen Körper, was ihr einen ebenso konservativen wie sexy Look verlieh. Aber in den mandelförmigen Augen, die Ming von ihrem chinesischen Vater hatte, stand kalter Zorn.

			»Du kommst zu spät«, sagte sie schroff.

			»Es gab einen Unfall auf dem Freeway … der Regen.«

			»Du hättest reichlich Zeit einplanen sollen!« Ming fing sich wieder und musterte verstohlen die Umstehenden, die ihre Auseinandersetzung beobachteten.

			Ming glitt näher an Gabriel heran und flüsterte: »Das hier ist wichtig für mich.«

			Auch Gabriel versuchte, leiser zu sprechen. »Glaubst du, ich stehe gern auf dem Freeway im Stau?«

			»Woher soll ich wissen, worauf du stehst?«

			Da er die Blicke eines Dutzends Augenpaare auf sich spürte, wollte Gabriel diesen Streit sofort beenden. »Ich hab aber gesagt, dass es mir leidtut.«

			»Nein, hast du nicht. Nun, immerhin bist du jetzt hier.« Sie atmete einmal tief durch und betrachtete Gabriel dann mit einem ironischen Lächeln. »Klasse Smoking.«

			Dankbar dafür, dass er einen Funken ihres Humors zu sehen bekam, lehnte er sich näher zu Ming hinüber. »Ich bin deutlich attraktiver, wenn ich nicht in ihm stecke.«

			»Ja, das bist du.«

			Gabriel atmete den würzigen Duft ihres Parfums ein und stellte sich die glatte Haut vor, die sich unter der Seide verbarg. Er legte ihr den Arm um die Hüften und fühlte, wie sie unter seiner Berührung weich wurde.

			»Tut mir leid, dass ich deine Rede verpasst habe«, sagte er mit ehrlichem Bedauern. »Ich mach dir einen Vorschlag: Du isst in Ruhe zu Ende, und ich buche uns inzwischen ein Zimmer.«

			»Schon erledigt. Komm mit«, sagte Ming und nahm Gabriel am Arm, um ihn durch den Parcours der runden Tische zu lotsen.

			Ming war die Chefin der Gerichtsmediziner im Los Angeles County, und ihr Wort hatte vor Gericht großes Gewicht. Gabriel hatte stets gern mit ihr zusammengearbeitet. Im letzten Sommer, als die beiden gemeinsam mit dem Mord im Malibu Canyon beschäftigt gewesen waren, hatte sich ihre professionelle Beziehung in eine persönliche verwandelt. Mings Selbstbewusstsein hatte Gabriel noch nie gestört, obwohl viele Männer davon genervt waren. Was Gabriel allerdings nervte, war die Tatsache, dass Ming ihr Hotelzimmer bereits gebucht und bezahlt hatte. Er hatte das als Teil seiner Verführungsstrategie gesehen.

			»Da sind wir«, sagte Ming und blieb an einem Tisch mit einem hohen Blumenarrangement in der Mitte stehen: eine einzelne seltene Orchidee inmitten eines Gewirrs aus Zweigen. Es hatte wahrscheinlich ein Vermögen gekostet, sah aber trotzdem aus wie vertrocknetes Gestrüpp. Auf dem Tisch lag genug Kristall und Porzellan, um Gabriel das Augenlicht zu rauben. Gerade wollte er Ming den Stuhl herausziehen, da setzte sie sich bereits hin. Er stand da wie ein Trottel und fühlte sich wie ein Idiot. Also setzte Gabriel sich ebenfalls.

			»Ich möchte euch allen Detective Sergeant Gabriel McRay vorstellen.«

			Gabriel nickte und schüttelte nacheinander die Hände von vier weiteren Paaren, die am Tisch saßen.

			»Ron Wasserstein«, stellte sich ein schlanker Gentleman Ende vierzig vor, »und das hier ist meine Frau Claire.«

			Wasserstein hatte ergrauende Schläfen und ansonsten rabenschwarzes Haar. Sein grau-schwarzer Nadelstreifenanzug passte perfekt zu ihm. Seine Frau mochte einmal schön gewesen sein, aber Schönheitsoperationen hatten ihrem Gesicht einen Ausdruck ewigen Erstaunens verliehen.

			Ein weiterer Mann, der sich als Dr. Darren Darnell vorstellte, plünderte den Brotkorb, obwohl ihm sein Bauch dabei schon sehr stark im Weg war. Seine Frau, bei der sich niemand die Mühe machte, sie vorzustellen, kippte einen Martini nach dem anderen.

			Ming stellte Gabriel noch den vier weiteren Personen vor, die an ihrem Tisch saßen, allerdings vergaß er deren Namen sofort wieder. Das war in Ordnung, denn drei von ihnen unterbrachen nicht einmal ihre Diskussion über die Verkalkung von Rotorenmanschetten. Der letzte Arzt, der auf unheimliche Weise Frankensteins Monster ähnelte, nickte ihm nur leicht zu und starrte dann finster auf die silberne Gabel in seiner Hand.

			Gabriel flüsterte Ming zu: »Vielleicht müsste man die Schrauben in seinem Hals mal nachziehen.«

			Sie knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Mathias ist ein Pionier der Herztransplantation.«

			»Ich habe keinen Zweifel daran, dass er alles über Transplantationen weiß.« Gabriel unterdrückte ein Glucksen, als er sich setzte. »Darüber und über die Wiederbelebung von abgestorbenem Gewebe.«

			Ming zischte ihn an, damit er still war.

			»So«, sagte Ron Wasserstein zu Gabriel gewandt, »Detective McRay, wie?«

			»Ganz genau.«

			Ein Ober stellte einen grünen Salat vor Gabriel ab: zwei längliche Salatblätter an Kirschtomaten und Ziegenkäse-Crostini. Mit Essen kannte Gabriel sich aus. Gourmetküche war sein Hobby. Dennoch würden zwei armselige Salatblättchen nicht ausreichen, um den Hunger zu stillen, der sich im Verkehrsstau aufgebaut hatte. Gabriel griff nach dem Brotkorb und spielte ein bisschen Tauziehen mit dem fülligen Doktor.

			»Irgendwelche interessanten Fälle?«, fragte Wasserstein.

			Gabriel fühlte, wie sich das Unbehagen in seiner schlecht sitzenden Kleidung breitmachte. Dennoch zuckte er mit den Achseln, als sei er wichtig.

			»Ich war der Chefermittler im Fall des Mordes im Malibu Canyon.«

			Okay, gestand sich Gabriel im Stillen ein, ich gebe an. Manchmal ist es eben schwer, sich nicht hinreißen zu lassen, besonders wenn man einen billigen Leihsmoking mitten in einem Meer aus Designerklamotten trägt.

			»Ich glaube, ich erinnere mich an Ihren Namen«, erwiderte Wasserstein.

			»Kann sein«, murmelte Gabriel zur Antwort und zerschnitt sein Salatblatt mit dem Messer. »Er hat ein paarmal in der Zeitung gestanden.«

			Reiß dich zusammen. Gabriel stopfte sich ein Salatblatt in den Mund, damit er nicht weiterredete. Du warst sehr oft in der Zeitung, aber das meiste davon war nichts, womit man herumprahlen sollte.

			Der füllige Doktor, Dr. Darnell, war verstimmt darüber, dass er den Brotkorb an Gabriel verloren hatte, und sagte wie nebenbei: »Ich habe gehört, dass der Mörder wohl freikommt.«

			Gabriel griff nach der Butter. »Nein, er wartet noch auf seinen Gerichtstermin.«

			Darnell kniff die Augen zusammen, als er sich erinnerte. »Ich weiß jetzt, wer Sie sind. Sie sind der Cop, der gefeuert wurde, weil er eine alte Frau geschlagen hat. Man hat Sie für den Fall im Malibu Canyon wieder eingestellt, weil Sie früher mit dem Mörder befreundet waren.«

			Das Gespräch am Tisch erstarb, und alle wandten ihre Aufmerksamkeit Gabriel zu. Mings von Natur aus mokkabraune Haut wurde eine Nuance blasser.

			»Wie hieß er noch gleich?«, fragte Darnell in die inzwischen verstummte Runde. »Hector irgendwas?«

			»Victor Archwood«, antwortete Gabriel und schielte verstohlen zu Ming hinüber. »Und er war nicht mit mir befreundet. Ich kannte ihn nur von früher.«

			Ming nippte mit zittriger Hand an ihrem Glas und sah aus, als würde sie sich gleich verschlucken. Wasserstein bemerkte die Veränderung, die in seiner sonst so selbstsicheren Kollegin vor sich ging, und lachte, um das Eis zu brechen.

			»Hören Sie nicht auf Darren«, sagte er zu Gabriel. »Er glaubt, dass alle Cops Beweise fälschen.«

			Gabriel runzelte die Stirn und konzentrierte sich darauf, Butter auf sein Brötchen zu schmieren.

			Darnell grinste hämisch beim Kauen. »Wäre das beim LAPD denn so erstaunlich? Wäre es das, hm?«

			Gabriel legte das Brötchen hin. »Ich bin beim Sheriff’s Department, nicht beim LAPD.«

			Darnell zuckte gelangweilt die Schultern, was zum Ausdruck bringen sollte, dass es da wohl keinen großen Unterschied gab.

			»Das Sheriff’s Department kümmert sich um alle Vertragsstädte im Los Angeles County«, erklärte Gabriel ihm. »Das LAPD ist für die Stadt Los Angeles zuständig.«

			Dr. Darnell starrte Gabriel einen Augenblick lang verständnislos an und wandte sich dann an den Frankenstein-Doktor: »Hey, Mathias, hast du Cameron Diaz in der Lobby gesehen?«

			Gabriel lehnte sich zurück und fragte sich, ob er diesen Lunch überstehen würde, ohne dass sein Geduldsfaden riss.

			Jonelle Williams hatte ein versiegeltes Vergewaltigungs-set in einer Hand und ihre Kamera in der anderen, als sie durch das Tarzana Medical Center ging. Ihr marineblauer Polyesterrock saß eng um ihre breiten Hüften, und der eine Knopf des dazu passenden Blazers, den sie geschlossen hatte, lockerte sich bei jedem Schritt ein bisschen mehr. Sie nickte Krankenschwestern, die sie vage wiedererkannte, grüßend zu und presste ihre braunen Lippen fest zusammen. Jonelle Williams arbeitete im Sheriff’s Department in der Abteilung Sexualdelikte, und was sie heute hier zu tun hatte, konnte ihr niemand abnehmen.

			Sie war auf dem Weg zu einem Einzelzimmer ganz am Ende des Notfallflügels und ging dabei an einem weinenden Kind vorbei. Jonelle, die den sterilen Geruch von Krankenhäusern hasste, vor allem sonntags, betrat das Zimmer und traf dort auf einen iranischen Arzt und eine Krankenschwester, die sich leise in einer Ecke unterhielten. Der Arzt nickte Jonelle zu.

			»Detective Williams?«, fragte er mit starkem Farsi-Akzent.

			»Ja«, antwortete Jonelle und streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich Sie kennenzulernen.«

			Der Doktor schüttelte ihr schlaff die Hand und ließ sie dann wieder los. »Dr. Farad.« Seine Aufmerksamkeit schien von der Goldkrone auf einem vorderen Backenzahn gefangen zu sein, die Jonelle mit Stolz trug. »Die Patientin ist dahinter.« Er gestikulierte in Richtung eines geschlossenen beigen Vorhangs. »Sie hat uns nicht erzählt, was ihr zugestoßen ist. Aus der Tatsache, dass sie unbekleidet aufgefunden wurde, können wir lediglich schließen …«

			»Verstehe.« Jonelle legte ihre Kamera auf einen orangen Plastikstuhl und brach dann das Siegel an ihrem medizinischen Set auf. »Wir wollen versuchen, das schnell hinter uns zu bringen. Wie heißt sie?«

			»Tara Samuels«, antwortete die Krankenschwester. »So viel hat sie uns verraten.«

			»Haben Sie ihre Angehörigen verständigt?«

			»Ihren Ehemann. Er ist unterwegs«, sagte Dr. Farad.

			Die Schwester, eine hagere Frau, deren weiße Haut im Vergleich zu ihren schwarz gefärbten Haaren wächsern wirkte, sagte leise zu Jonelle: »Ich glaube, Sie werden nicht viel aus ihr rauskriegen.«

			Jonelle sah die Schwester zuversichtlich an und zog den Vorhang zurück. Die Frau, die auf dem Bett saß, trug ein Flügelhemd über ihrem elfenhaft zarten Körper. Zotteliges Haar hing ihr in ungebändigten kleinen Strähnen ums Gesicht.

			Die blonde Frau sah zu Jonelle auf. Ihre Augen hatten die Farbe heller Saphire und starrten ins Leere.

			»Mrs. Samuels? Ich bin Detective Jonelle Williams von der Abteilung Sexualdelikte im Los Angeles County Sheriff’s Department. Ich werde Ihnen jetzt ein paar sehr persönliche Fragen stellen und hoffe, dass …«

			»Er wird mich umbringen.«

			Jonelle sah Tara einen Moment lang an und nickte dann. »Der Täter? Hat er Sie nach dem Überfall bedroht?«

			Tara starrte Jonelle an und senkte dann den Blick. »Ich bin so dumm.«

			»Nein, sind Sie nicht. Sie sind bei uns ganz sicher.« Jonelle legte ihr Medizinset aufs Bett. »Ich werde ein paar Fotos machen und Beweise sammeln. Darf ich Sie fragen, Mrs. Samuels, hat der Täter Sie oral penetriert?«

			Tara Samuels antwortete nicht.

			»War es also eine vaginale Penetration? Wo genau hat er Sie berührt?«

			Jonelle erhielt keine Antwort.

			»Wissen Sie, wenn keine orale Penetration stattgefunden hat, brauche ich keinen Abstrich aus Ihrem Mund, Mrs. Samuels.«

			Tara betrachtete den Linoleumboden und schien zu zählen, wie oft sich das Muster wiederholte.

			»Mrs. Samuels, kennen Sie den Angreifer? Könnten Sie ihn identifizieren?«

			Nichts. Jonelle atmete hörbar aus und tauschte einen Blick mit Dr. Farad, der mit den Schultern zuckte.

			Eines Tages werde ich mit diesen Vergewaltigungsfällen nichts mehr zu tun haben. Jonelle sehnte sich danach, zur Mordkommission versetzt zu werden.

			Die Schwester versuchte, Tara aus dem Flügelhemd zu helfen, aber Tara wehrte sich. »Ich muss jetzt gehen.«

			Jonelle schielte auf ihre Uhr, ein Gucci-Imitat. Der Ehemann könnte eine Hilfe sein. Wo blieb er nur?

			»Bitte, Mrs. Samuels«, sagte Jonelle, »um den Täter zu fassen, müssen wir das tun.«

			Tara ließ die Schultern hängen und gestattete widerstrebend, dass die Schwester sie entkleidete.

			Dr. Farad zog den Vorhang hinter sich zu. Jonelle nahm die Kamera aus ihrer Tasche. »Mrs. Samuels, ich mache jetzt ein paar Fotos von Ihnen. Darf ich anfangen?«

			Tara nickte einmal, ihr Blick war wie am Boden festgenagelt.

			»Könnten Sie mich bitte ansehen, damit wir eventuelle Verfärbungen im Gesicht dokumentieren können?«

			Augen von einem aquamarinfarbenen, eisigen Blau blickten zu Jonelle auf, und für einen Moment bebte das Herz der Polizistin vor Mitgefühl.

			»Darf ich fragen, wie Sie zu dem Schnitt an Ihrer Lippe gekommen sind?«

			»Ich bin gegen einen Zaun gelaufen.«

			Jonelle machte sich Notizen. Auf Taras Gesicht waren keine weiteren Verletzungen zu erkennen.

			Dr. Farad näherte sich Tara. »Können Sie bitte die Arme herunternehmen, damit ich Ihren Brustkorb untersuchen kann?«, Tara nahm scheu die Arme beiseite. Dr. Farad untersuchte Taras Brüste. Jonelle konnte auf den Brüsten des Opfers keine besonderen Blutergüsse erkennen – obwohl sie bei Sexualverbrechen gewöhnlich das Schlachtfeld waren.

			»Hier«, sagte Dr. Farad und drehte sanft Taras schlaffes Handgelenk um.

			Während Tara in den Raum blickte, machte Jonelle Nahaufnahmen von Striemen, die von Fesseln an beiden Handgelenken herrührten. Der Auslöser klickte in schneller Folge.

			»Hier«, sagte Dr. Farad erneut und drehte Tara um. Jonelle schluckte. Ein großer blaugelber Bluterguss prangte auf Taras rechter Hüfte. Jonelle machte davon schnell Fotos aus allen Blickwinkeln.

			»Können Sie mir sagen, was diesen Bluterguss verursacht hat?«

			Plötzlich wurde der Vorhang beiseitegezogen, und Jonelle fuhr zu dem Eindringling herum. Ein Mann, schön wie ein Popstar, stand unter dem flackernden Neonlicht und hielt ein Bündel Kleidung in der Hand.

			»Tara?«

			Jonelle schloss aus seinem besorgten Gesichtsausdruck, er müsse wohl der Ehemann sein.

			»Mr. Samuels?«, fragte Dr. Farad.

			Der Mann antwortete nicht, sondern starrte nur seine Frau an. Dann schien er sich zu fangen. Jonelle spürte, wie knisternde Stille den Raum ausfüllte, und sah zu Tara hinüber, die nur entsetzt dreinblickte.

			»Marc, es tut mir so leid!«, rief sie.

			Marc schüttelte mit gequälter Miene den Kopf. Er ging schnell zu seiner Frau und umarmte sie. »Pst, nicht sprechen, Baby. Jetzt ist alles gut.«

			Er war groß, hatte braunes Haar und trug eine massivgoldene Rolex-President-Armbanduhr mit einer Brillantlünette, die todsicher echt war. Auch der Rest seiner Kleidung roch nach Geld und schmückte einen Körper, den so nur ein privater Trainer formen konnte. Jonelle räusperte sich. Sie konnte nicht mehr warten. Taras Körper zersetzte sicherlich bereits die Spermaflüssigkeit in ihre einzelnen Bestandteile.

			»Ich weiß, dass das hier sehr erschütternd für Sie sein muss, Mr. Samuels«, sagte Jonelle in höflichem, aber bestimmtem Ton, »aber wir müssen die Untersuchung fortsetzen, um den Angreifer Ihrer Frau zu überführen.«

			Marc Samuels entließ seine Frau langsam aus der Umarmung und richtete sich auf, wobei er sich mit seinen breiten Schultern Jonelle zuwandte. »Okay, wie geht’s weiter?«

			Weil sie es nicht gewöhnt war, die Aufmerksamkeit von männlichen Modeltypen zu erregen, präsentierte Jonelle eifrig ihr Fachwissen. Sie zeigte auf das medizinische Set. »Jeder dieser Umschläge enthält Dinge, mit denen man wichtige Beweise sammeln kann – Beweise, die man für eine Verurteilung vor Gericht braucht.«

			Jonelle öffnete den ersten Umschlag, der ein Papierhandtuch und einen Kamm enthielt. Sie blickte zu Marc hinüber, um sich zu vergewissern, ob er sie anschaute. Das tat er.

			Dr. Farad schob das Papierhandtuch unter Taras Gesäß und kämmte dann methodisch ihr Schamhaar durch. Jonelle sah, wie sich die Blicke des Paares besorgt trafen.

			Das Handtuch und das Ausgekämmte wurden in den Umschlag gesteckt, der von Jonelle versiegelt, abgezeichnet und datiert wurde.

			Tara Samuels starrte in die Luft, als Dr. Farad einen weiteren Umschlag zur Hand nahm und begann, etwas unter ihren Fingernägeln herauszukratzen.

			Zwölf Haare wurden von Taras Kopf geschnitten und in den nächsten Umschlag getan, der ebenso von Jonelle versiegelt, abgezeichnet und datiert wurde.

			»Können Sie sich nun bitte hinlegen?«, forderte Dr. Farad Tara auf. »Ja, bitte, legen Sie sich hin. Können Sie …« Er versuchte sanft Taras Beine zu spreizen, aber sie presste sie fest aneinander wie ein kleines Kind. Dr. Farad versuchte ihr gut zuzureden, aber sie wandte sich von ihm ab.

			»Tara«, sagte Marc und biss sich auf die Unterlippe. »Lehn dich zurück.«

			Jonelle warf Marc einen scharfen Blick zu, aber Tara streckte die Hand nach ihrem Mann aus, der sie sogleich ergriff.

			Die Krankenschwester nahm den nächsten Umschlag, band Taras Oberarm ab und begann damit, ihr Blut abzunehmen. Dr. Farad wischte einen Scheidenabstrich auf einen Objektträger und gab ihn der Schwester, die ihn schnell aus dem Zimmer brachte.

			»Wohin geht sie damit?«, fragte Marc.

			»Sie untersucht es auf noch aktive Spermien«, erklärte ihm Jonelle. »Wenn wir Samenflüssigkeit finden, können wir sie auf DNA testen.«

			Sorge verzerrte Marcs schön gezeichnetes Gesicht, und Jonelle war sich sicher, dass er’s endlich begriffen hatte: Der Vergewaltiger konnte seine hübsche Frau geschwängert haben.

			Nach und nach füllten sich die Umschläge mit Proben. Als Tara endlich gestattet wurde, in Ruhe zu duschen, trat Marc Samuels zu Jonelle, die die Umschläge einsammelte.

			»Werden Sie ihren Angreifer fassen?«

			»Ich fürchte, Mrs. Samuels hat uns nicht allzu viele Informationen geliefert. Vielleicht können Sie sie dazu bringen, mit Ihnen zu reden. Wir haben erst mal keine offensichtlichen Spuren von Samenflüssigkeit gefunden, aber wir werden den Abstrich im Labor untersuchen und sehen, was wir noch entdecken können.«

			»Und wenn Sie seine DNA finden …?«

			»Wenn ich ein genetisches Profil des Angreifers erstellen kann, jage ich es zuerst durchs CODIS. Das ist das Combined DNA Index System, eine Datenbank, in der die Profile von Sexualstraftätern gespeichert sind. Das wäre ein Anfang.«

			Marc Samuels musterte Jonelle. »Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«

			»Sie war irgendwann an den Handgelenken gefesselt und hat einen ziemlich großen Bluterguss auf der Hüfte. Mrs. Samuels scheint aber auf keinen anderen Körperteil geschlagen worden zu sein.«

			Marc starrte Jonelle an. Sein Kinn mit dem Grübchen schoss auf sie zu wie eine Waffe. »Und Sie können den Täter nicht identifizieren?«

			»Das geht einfach nicht so schnell, Sir.« Jonelle betrachtete Marc Samuels mit einer Mischung aus Neid und Sympathie. Das hier war ein Mann, nahm Jonelle an, der offenbar daran gewöhnt war, dass er immer sofort seinen Willen bekam.

			»Sie müssen für Ihre Frau jetzt stark sein«, schärfte Jonelle ihm ein und griff in ihre Handtasche. »Hier ist meine Karte. Ich melde mich bei Ihnen, weil ich als Detective die Ermittlungen in diesem Fall leite. Sie werden auch von einer staatlichen Sozialarbeiterin, einer Spezialistin für Vergewaltigungsfälle, kontaktiert. Ich würde Ihnen dringend empfehlen, sich mit ihr zu treffen.«

			Tara Samuels trat schüchtern aus dem Bad. Sie trug einen rosa Jogginganzug von Juicy Couture, den ihr Mann mitgebracht hatte.

			»Sie können jetzt heimgehen, Mrs. Samuels.« Jonelle schloss das Köfferchen mit dem gesammelten Beweismaterial und steckte die Kamera wieder in ihre Tasche.

			Tara ließ sich von Marc in eine Jacke helfen und sagte mit leiser Stimme: »Sie wollte auch heimgehen.«

			Jonelle Williams, die schon auf dem Weg nach draußen war, hielt abrupt inne und wandte sich noch einmal zu Tara um. »Sie?«

			Marc glotzte seine Frau an und stammelte dann: »Eine deiner Freundinnen? Warst du mit jemandem zusammen?« Er sah besorgt zu Jonelle hinüber.

			Jonelle näherte sich langsam dem Paar. Sie nahm das Klicken wahr, das ihre Slipper in dem stillen Raum erzeugten. »Sie waren mit einer weiteren Frau zusammen, Mrs. Samuels? Wo?«

			Tara fixierte sie, und Jonelle fühlte unter diesen seltsamen blauen Lichtern plötzlich Angst in sich aufsteigen. »In dem Haus. Nur kann sie nicht heimgehen, weil sie sich nicht mehr bewegt.«

			»Großer Gott!«, sagte Jonelle. Sie klappte ihr Handy auf und wählte die Nummer des Dispatchers im Sheriff’s Department. Um eine Such- und Rettungsaktion auszulösen.
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			Der grüne Hubschrauber, den die Flugbereitschaft des Sheriff’s Department geschickt hatte, schwebte dicht über den weit ausladenden Eichen, wobei er eine Windhose aus braunen Blättern und frischem grünen Gras erzeugte. Der Regen, der weiter abgeklungen war, ermöglichte den Polizisten eine bessere Sicht, um nach Verdächtigen, Fahrzeugen, Reifenspuren und – noch wichtiger – Leichen Ausschau zu halten.

			Die Wagon Wheel Ranch war eine verlassene Filmkulisse, die sich am Ende einer einige hundert Meter langen unbefestigten Straße über sechseinhalb Hektar erstreckte. Von oben beobachteten die Deputys ein Haus, Pferdekoppeln, Stallungen und einen leeren Pool. Sie landeten mitten auf einem großen Reitplatz, dessen Holzzaun große Lücken aufwies. Deputy Donald Hart gab ihre Position über Funk an die Dienststelle in Malibu durch.

			Deputy Tony Velasquez stellte das Triebwerk ab und sprang mit Hart aus dem Hubschrauber. Die beiden Männer musterten die einsame, neblige Ranch.

			»Wo willst du anfangen?«, fragte Hart.

			Ein Kojote heulte auf einem der Hügel in der Umgebung. Die beiden Männer sahen dorthin, konnten aber außer feuchtem Gestrüpp nichts erkennen.

			»Hat das Opfer nicht gesagt, wo das andere Mädchen ist?« Hart mochte keine Kojoten.

			»Sie haben nichts aus ihr rausgekriegt«, sagte Velasquez und ließ den Kojotenhügel nicht aus den Augen. »Ein Kerl auf einem Motorrad hat ausgesagt, dass sie aus der Auffahrt gerannt gekommen ist.«

			Hart schüttelte den Kopf und schlug die Kapuze seines Parkas gegen die Feuchtigkeit hoch. »Sechseinhalb Hektar, was? Wir können einfach hier anfangen.« Er nickte zu der Scheune hinüber, die direkt vor ihnen lag. Die verwitterten Tore hingen offen in den Angeln wie zu einem kläglichen Willkommensgruß.

			Die beiden Männer betraten Ställe, die nach vermodertem Heu und den lange verblassten Schatten von Pferden rochen. Die Wände waren an vielen Stellen durchlöchert, sodass ihre Körper von dunstigen Lichtstrahlen getroffen wurden, während sie von Box zu Box gingen. Sie hielten ihre Waffen griffbereit und horchten auf jedes Geräusch. Der Kojote stieß ein weiteres durchdringendes Heulen aus, und Hart schluckte, als sein Fuß gegen ein brüchiges Lederhalfter stieß.

			Da die Scheune leer war, stapften die beiden Deputys durch den weichen Schlamm zum Ranchhaus hinüber. Passend zu seinem Namen lehnte ein altes Wagenrad an der Außenwand aus massivem Stein.

			Hart stieß die weiß gestrichene Haustür auf, die ohne Widerstand nachgab. Im Inneren roch es erstaunlich frisch. Der Grund dafür offenbarte sich den beiden Männern, als sie nach oben schauten und ein großes Loch im Dach sahen, durch das leichter Nieselregen niederging. Ein reich verzierter steinerner Kamin wurde zu ihrer Rechten sichtbar; seine Feuerstelle war bis auf den raschelnden Wind leer.

			Velasquez warf einen Blick in die kleine Küche. Rohre ragten aus den gelblichen Wänden, und der Fliesenboden war dort, wo einst die Geräte gestanden hatten, braun verfärbt.

			»Tony.«

			Als er seinen Namen hörte, trat Velasquez aus der Küche und ging zu Hart, der im Wohnzimmer stand. Er folgte Harts Blick. Eine Leiter führte auf einen Dachboden hinauf. Neben der Leiter war eine verschlossene schmale Tür zu sehen.

			Tony Velasquez stieß seinen Partner an, und beide zogen ihre Waffen, bevor sie sich der Tür näherten.

			»Ist da drin jemand?«, rief Hart.

			Wispernde Stille antwortete ihm.

			Velasquez zählte leise bis drei, und Donald Hart hielt sich bereit, ihm Feuerschutz zu geben. Velasquez trat die Tür ein, die mit lautem Krachen gegen die Wand flog.

			Die beiden Deputys sahen sich an. Sie standen vor einer winzigen Toilette. Die Porzellanschüssel war überall abgestoßen und braun vor Alter. Eine Spinne krabbelte aus dem Abfluss, als sie ihn inspizierten. Im Waschbecken befand sich nichts außer einem Ausguss, der von einem Kranz aus altem Rost umgeben war. Hart drehte den quietschenden Wasserhahn probehalber auf, und sie hörten in den Eingeweiden des Hauses ein tiefes Stöhnen.

			Hart zuckte mit den Achseln und wandte sich zu seinem Partner um. »Sieht so aus, als hätten wir noch sechseinhalb Hektar abzusuchen. Glaubst du, wir brauchen Unterstützung?«

			»Ich denke schon«, erwiderte Velasquez und kniff die Augen zusammen, als wie durch Zauberei ein roter Fleck auf Harts Kapuze erschien. Er wollte gerade nachsehen, ob sein Partner sich verletzt hatte, als plötzlich ein weiterer Tropfen mit sanftem Platschen herabfiel. Velasquez riss den Kopf hoch und sah, dass sich ein Blutfleck auf der vergilbten genoppten Deckenverkleidung gebildet hatte. Hart folgte seinem Blick und wurde von einem weiteren Tropfen getroffen. Dieser landete auf seiner Nasenwurzel.

			Dr. Ming Li stand am Fenster ihres Hotelzimmers und beobachtete, wie der Nebel vom Ozean herein und über die Stadt kroch. Hinter ihr stand Gabriel, küsste sie in den Nacken und zog sanft den Reißverschluss ihres Kleides herunter. Er entblößte ihre Schultern und küsste die weiche Haut auf ihrem Rücken. Ming erschauderte unter der Berührung seiner Lippen. Das Kleid fiel hinab, und Gabriel streichelte ihre Silhouette. Er drängte sich enger gegen sie, sein Atem wurde heftiger, und seine Hände strichen in Windungen über die Vorderseite ihres Körpers.

			»Warum bist du zu spät gekommen?«, fragte Ming.

			Gabriel hielt inne. »Willst du jetzt damit anfangen?«

			»Ich möchte wissen, was dir wichtiger war als ich. Ich habe dich ausdrücklich gebeten, mich heute zu unterstützen, und du bist zu spät gekommen. Und deine Ausrede, dass du im Stau gestanden hast, nehme ich dir nicht ab. Du hast es von dir zu Hause hierher nicht weit.«

			Gabriel seufzte in ihren Nacken hinein. »Ich bin nicht aus Santa Monica gekommen. Sondern von Dr. B.«

			Dr. Raymond Berkowitz arbeitete mit Gabriel, seit ihm eine Therapie verordnet worden war, weil er sich im Dienst immer wieder zu Gewalt hinreißen ließ. Obwohl Gabriels Sitzungen inzwischen nicht mehr verpflichtend waren, ging er noch immer zur Therapie, die ihm helfen sollte, damit fertigzuwerden, dass er als Kind missbraucht worden war. Sowohl Dr. B. als auch der Mordfall im Malibu Canyon hatten diese traurige Tatsache letzten Sommer zutage gefördert. Die meiste Zeit seines Lebens hatte Gabriel die Erinnerung an seine Vergewaltigung verdrängt.

			Ming wandte sich zu ihm um. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			»Ich wollte es nicht groß verkünden, vor allem nicht, solange diese Leute zuhörten.«

			»Was meinst du mit ›diese Leute‹?«

			Gabriel ließ die Hände sinken.

			»Ich gehöre zu diesen Leuten«, sagte Ming mit mehr Nachdruck.

			Gabriel schüttelte den Kopf. Er fühlte seine Erregung in der eng sitzenden Hose. Er seufzte, setzte sich aufs Bett und dachte darüber nach, dass sie schon zwischen den Laken liegen könnten, wenn Ming nur ein Mal den Mund halten könnte.

			»Schüchtern dich meine Kollegen ein, Gabriel?« Ming stand in ihrer Satinunterwäsche da, stemmte die Arme in die Hüften und fixierte ihn streng. »Ist das der wahre Grund, warum du zu spät gekommen bist?«

			Er sah sie entnervt an, als sein Handy zu klingeln begann. Er griff danach.

			»McRay«, meldete er sich tonlos.

			Eine Stimme in der Leitung sagte: »Ich brauche Sie, Hiker Joe.«

			Gabriel erkannte den Chicano-Akzent seines Team-Lieutenants Miguel Ramirez und schloss daraus, dass in den Santa Monica Mountains irgendetwas vorgefallen sein musste.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Ein totes Mädchen im Topanga Canyon. Ich weiß, dass Sie dienstfrei haben, aber …«

			»Kein Problem«, erwiderte Gabriel, der froh um den Vorwand war, mit dem er Mings Verhör entkommen konnte. »Bin schon unterwegs.«

			»Ich unterbreche nicht etwa eine Ihrer ›Sitzungen‹, oder?«

			Ramirez konnte es nicht lassen, ihn zu necken.

			»Nein«, antwortete Gabriel und sah vorsichtig zu Ming hinüber, »ich muss Sie aber zurückrufen.«

			Er beendete das Gespräch. Früher waren sich Gabriel und Ramirez ständig an die Gurgel gegangen, aber inzwischen hatten sie widerstrebenden Respekt füreinander entwickelt. Obwohl sie noch immer aufeinander losgingen, taten sie das mit stumpfen Hörnern.

			»Ich muss los«, sagte er zu Ming und zog sein Smokingjackett an. »Mir ist ein neuer Fall übertragen worden.«

			»Was, du gehst?«

			»Tut mir leid.«

			Mings hohe Wangenknochen verfärbten sich scharlachrot, aber sie sagte nichts. Gabriel küsste sie auf die Wange und fragte sich dabei, warum all ihre Gespräche in letzter Zeit in Streit mündeten. Er fühlte sich machtlos, dieses Schema zu durchbrechen, und verließ das Hotelzimmer. Er hatte nichts, worauf er sich freuen konnte, außer einem Mordfall.
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			Die tief hängenden Wolken streckten weiße Nebelfinger zwischen die grünen bewaldeten Hügel. Gabriel fuhr die mit Schlaglöchern übersäte, schlammige Wagon Wheel Road hinauf. Er kam an einem Schuppen vorbei, der vielleicht einmal ein Pförtnerhaus gewesen sein mochte, und einem rostigen VW-Käfer, der wie ein Tier aus dem Gestrüpp lugte, das ihn überwuchert hatte. Die Reifen des Celica drehten durch, und Gabriel ermahnte sich selbst, das Tempo zu drosseln.

			Die Straße endete in einem Talkessel, der von Hügeln gesäumt wurde. Auf der einen Seite sah man Stallungen, auf der anderen das Ranchhaus. Das Haupthaus hätte einen gewissen Charme gehabt, wenn darin keine Leiche gelegen hätte.

			Zwei schwarz-weiße Streifenwagen mit Blaulicht standen davor; die Beamten sperrten gerade das Gelände ab. Der Wagen eines Gerichtsmediziners, ein Feuerwehrauto und ein Krankenwagen waren ebenfalls vor dem Ranchhaus geparkt; dort stand auch der Van der Spurensicherung. Die schlechte Sicht, die von den tief hängenden Wolken verursacht wurde, führte dazu, dass ein Hubschrauber nutzlos mitten auf einem heruntergekommenen Reitplatz stand.

			Gabriel parkte und stieg aus. Als er gerade seinen Asservatenkoffer aus dem Kofferraum des Celica holte, sah er seinen Partner herankommen. Michael Starkweather trug den Spitznamen »Dash«, weil er stets eine Flasche dieses salzlosen Würzmittels bei sich hatte. Dash war dünn wie eine Bohnenstange und hatte braune, hervortretende Augen, pfirsichfarbene Haut und einen großen Adamsapfel.

			»Hey.« Dash grinste, und sein Adamsapfel hüpfte amüsiert auf und ab. »Du hättest dich aber für mich nicht in Schale schmeißen müssen.«

			Gabriel sah an seinem Smoking hinab, der nun in der feuchten Luft ruiniert wurde. »Du bist echt ein Witzbold. Ich komme gerade von einem Lunch.«

			»Benefiz?«

			»Ja, für Ärzte, die unter großen Egos leiden.« Gabriel verdrehte die Augen, weil er wieder an den Ärger dachte, den Ming ihm später machen würde. Dash bohrte nicht weiter.

			»Was haben wir hier?«, fragte ihn Gabriel.

			»Eine Frau wurde von einem Sexualverbrecher überfallen. Sie ist gesehen worden, als sie aus diesem Weg auf den Topanga Canyon Boulevard hinausgerannt ist. Sie hat eine weitere Frau erwähnt, die hier gewesen sein soll.« Dash sah zum Haus zurück. »Die Hubschrauberleute haben vor etwa zwei Stunden die Leiche einer Frau auf dem Dachboden gefunden.«

			»Okay, dann fangen wir mal an.«

			Als Chefermittler übernahm Gabriel die Kontrolle; er überzeugte sich davon, dass für die hier arbeitenden Leute keine Gefahr bestand, und prüfte die Sicherheitsvorkehrungen am Tatort. Dann machte er sich auf zu einem ersten Rundgang. Die Partner betraten das Haus und hörten ein Gemurmel, das vom Dachboden zu ihnen herunterdrang. Eine Leiter war an die Wand neben einer Badezimmertür genagelt. Gabriel hielt sich mit beiden Händen an den seitlichen Holmen fest, hievte sich nach oben und starrte direkt in das blau angelaufene Gesicht einer jungen Frau.

			Ihre rot geäderten Augen traten unnatürlich weit aus den Höhlen hervor. Die Zunge hing ihr wie eine violette Flagge aus dem Mund. Gabriel blickte auf und sah Officer Jonelle Williams von der Abteilung für Sexualdelikte und einen Gerichtsmediziner, die sich gemeinsam über die Leiche beugten.

			»Hallo«, begrüßte Gabriel sie freundlich und stieg vorsichtig über den Leichnam hinweg.

			»Seien Sie gegrüßt«, antwortete der Gerichtsmediziner. »Nach einer ersten Untersuchung würde ich annehmen, dass wir es mit Tod durch Erdrosseln zu tun haben. Die Frau wurde garrottiert. Sie ist seit ungefähr zehn Stunden tot.«

			Gabriel zog sich Latexhandschuhe über, nahm die Kamera aus dem Asservatenkoffer und sah dorthin, wo der Gerichtsmediziner behutsam die langen tiefschwarzen Haarflechten anhob. Zuerst konnte Gabriel die Waffe nicht erkennen, mit der die Frau erdrosselt worden war, da ihr Hals über und über mit getrocknetem Blut bedeckt war. Dann zeigte ihm der Gerichtsmediziner zwei Drahtenden, die vom Hinterkopf abstanden. Gabriel untersuchte die Wunde, und seine Magennerven verkrampften sich.

			»Sie ist beinahe enthauptet worden.«

			»Die Mordwaffe scheint gewöhnlicher Bindedraht zu sein«, erklärte ihm der Gerichtsmediziner.

			Gabriel wich zurück und schluckte. Die meisten blindwütigen Mörder benutzten etwas, das sich in Reichweite befand, und Gabriel dachte an den Schuppen draußen.

			»Dash«, rief er zu seinem Partner hinunter, »kümmer dich mal um eine gründliche Durchsuchung der Ställe und stell alle Reste von Bindedraht sicher.« Dann fiel Gabriels Blick auf Tony Velasquez, der neben dem leise heulenden steinernen Kamin herumstand. »Sag mir bitte, dass ihr in den Ställen nichts angefasst habt.«
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